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Urbane Qualitäten im Talboden
Urbane Qualitäten entstehen durch eine Überlage-
rung verschiedener städtischer Funktionen, An- 
gebote und Nutzungen. Sie drücken sich insbeson-
dere durch eine erhöhte Zentralität, Vielfalt der 
Angebote und Nutzenden sowie durch eine erhöhte 
Interaktionsdichte aus. Die grössten Potenziale für 
die Schaffung zusätzlicher und der Aufwertung 
bestehender urbaner Qualitäten liegen im Talboden. 
Hier besteht die Chance, von der guten Versorgung 
zu profitieren und sie zu stärken (Schulen, Infra-
struktur). Neue Stadträume können geschaffen 
bzw. vorhandene Stadträume mit wenig Aufwand 
stärker belebt werden, indem die Angebots- und 
Nutzungsdichte erhöht wird. Bei den Freiräumen 
und dem Langsamverkehrsnetz liegt der Fokus auf 
der besseren Zugänglichkeit und höheren Aufent-
haltsqualität. Im Talboden ist eine Stadt der kurzen 
Wege möglich.

St.Gallens Charakter weiterentwickeln
Deshalb legt die Innenentwicklungsstrategie den 
Fokus auf die Talsohle Ost und West sowie die 
Arbeitsplatzgebiete an den Stadteingängen. Hier 
besteht die Möglichkeit, den Charakter St.Gallens 
weiterzuentwickeln. Einen hohen Stellenwert 
müssen dabei die Entwicklung und Vernetzung von 
Freiräumen und die Gestaltung von öffentlichen 
Aussenräumen als Begegnungsorte erhalten. An 
Wichtigkeit gewinnt, gerade in den Sommer
monaten durch Hitze stärker belasteten Talboden, 
das Schaffen von günstigen stadtklimatischen 
Bedingungen durch Begrünung, den Einsatz von 
Wasserelementen und einer guten Durchlüftung. 
Vielfältige Wohnangebote werden gefördert und 
die soziale Durchmischung beobachtet – wo er
forderlich, versucht die Stadt diese zu beeinflussen.

Quartierzentren stärken die Wohn
quartiere
St.Gallen ist geprägt durch vielfältige Quartiere. 
Starke Quartierzentren leisten insbesondere auf 
den Anhöhen und in den Aussenquartieren einen 
wichtigen Beitrag zur Lebensqualität (Identität, 
nachbarschaftliche Begegnungen, Versorgung). 
Bestimmte Wohnquartiere im Umfeld von Quartier-
zentren weisen Innenentwicklungspotenziale 
(Flächenpotenziale, Erschliessung, Versorgung 
etc.) auf. Hier soll die Nutzungsdichte ebenfalls 
erhöht werden. In diesem Sinne sollen die urba-
nen Qualitäten hinsichtlich Zentralität, Zugänglich-
keit, Nutzungsvielfalt und Interaktion in den 
Quartierzentren auch punktuell gestärkt werden, 
ebenfalls unter Berücksichtigung der stadtklima
tischen Anforderungen.

Hanglagen schonen
Entlang der Hanglagen ist St.Gallen charakterisiert 
durch eine meist offene, durchgrünte Bebauung, 
welche bewahrt werden soll. Dies aus verschiede-
nen Gründen: Für das Stadtklima und die Biodiver-
sität sind durchgrünte, offenere Strukturen 
essentiell. Diese Qualität soll auch künftig erhal-
ten werden. Das Schonen der Hanglagen ent-
spricht auch den Zielen der Wohnraumstrategie, 
die sich ein Fördern und Stärken der Vielfalt der 
unterschiedlichen Wohnlagen über die gesamte 
Stadt zum Ziel setzt. Gleichzeitig sind in den 
Hanglagen kaum Flächenpotenziale vorhanden 
und die Parzellenstrukturen sind kleinteilig. 
Deshalb stehen die Hanglagen bei der Siedlungs-
entwicklung nach Innen nicht im Vordergrund. 
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Die Stadt St.Gallen setzt qualitätsvolle 
Innenentwicklung mittels Prozesse und 
Strukturen zur Umsetzung der Innenent-
wicklungsstrategie
Die Stadt St.Gallen setzt qualitätsvolle Innenent-
wicklung mittels geeigneter Prozesse, Strukturen 
und Instrumente um. Dabei nutzt sie wo möglich 
Regelstrukturen und bestehende Gefässe, indem 
deren Auftrag erweitert oder präzisiert wird. Wo 
erforderlich, werden neue organisatorische 
Vorkehrungen getroffen.

Herkömmliche Planungsinstrumente 
und kooperative Ansätze
Private Akteure wie Grundeigentümerschaften und 
Entwickler spielen in der Innenentwicklung eine 
zentrale Rolle. Es ist bedeutend, Akteure für eine 
qualitätsvolle Innenentwicklung zu gewinnen. 
Nebst herkömmlichen baurechtlichen und planeri-
schen Instrumenten sowie Verfahren sind deshalb 
Kommunikation und Sensibilisierung sowie 
kooperative Prozesse (Eigentümerdialog, koopera-
tive Planungen). Gezielt und wo relevant werden 
partizipative Ansätze eingesetzt. 

Ebene Gebietsplanung – Gebiets
management
Eine aktive Rolle der Stadt ist insbesondere in 
Schlüsselgebieten (Umstrukturierungsflächen in der 
Talsohle, Quartierkerne) notwendig. Nachdem 
die Kriterien und Ansprüche auf gesamtstädtischer 
Ebene mit der Innenentwicklungsstrategie defi-
niert wurden, geht es auf Gebietsebene nun 
darum, diese im Rahmen einer vertieften Entwick-
lungsplanung und Interesssenabwägung zu kon
kretisieren. Wo nötig erfolgen ortsspezifische Gewich
tungen, um Interessenskonflikte zu lösen. Für eine 
wirksame Innenentwicklung ist es wichtig, zusam-
men mit den Grundeigentümerschaften kooperati-
ve Prozesse durchzuführen, wo Opportunitäten beste
hen Entwicklungen gezielt anzustossen und dort wo 
sie anlaufen, zu moderieren. Dies sind die Aufgaben 
eines so genannten Gebietsmanagements.

Handlungsansätze 
und Massnahmen

Umsetzung der Innenentwicklungsstra-
tegie startet sofort
Die Bau- und Zonenordnung (BZO) stellt eine 
wesentliche Stellschraube dar, um die Rahmenbe-
dingungen und Spielräume für die Innenentwick-
lung zu definieren. Innenentwicklung findet aber 
bereits jetzt, unter den bestehenden Rahmenbe-
dingungen statt. Die Bauvorhaben, welche den 
baulichen Bestand verändern, werden auch in den 
nächsten Jahren die Planung vor Herausforderun-
gen stellen. Aus diesen Gründen ist es umso 
wichtiger, Handlungsansätze zu verfolgen, die es 
der Stadt St.Gallen bereits vor Inkrafttreten der 
Bau- und Zonenordnung (BZO) im Jahr 2027 
ermöglichen, entlang der Ziele der Innenentwick-
lungsstrategie, auf die bauliche Entwicklung 
Einfluss zu nehmen.

Integrale Methodik weiterführen
Ein wesentliches Element ist dabei, die im Rah-
men der Innenentwicklungsstrategie entwickelte 
Methodik der ganzheitlichen Bearbeitung von 
Innenentwicklung (interdisziplinär, Verankerung in 
Verwaltung und Politik) in Strukturen und Prozesse 
zu implementieren. 
Für die Umsetzung der Innenentwicklungsziele 
wurden übergeordnete, gesamtstädtische Hand-
lungsansätze definiert. Auf Ebene von Gebietsty-
pen werden diese Handlungsansätze mit gebiets-
spezifischen Massnahmen ergänzt.
Steckbriefe für ausgewählte Gebiete vertiefen und 
konkretisieren die Umsetzung der Innenentwick-
lungsziele mit zusätzlichen Massnahmen (vgl. 
Kapitel 6.2; Anhang des Berichts).
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Handlungs- 
ansätze

Gebietstypen und 
gebietsspezifische Massnahmen

Talsohle Stadteingänge Quartiere Übrige Gebiete

Regulieren BZO: 
grosszügige Auf-/ 
Umzonungen, Ermögli-
chen von Dichtesprüngen 
und Mischnutzungen, 
gezielte Einführung 
SNP-Pflicht, Prüfung 
punktuelle Nutzungsvor-
gaben & Schwerpunkt-
zonen

BZO:
Regulierung Verkehr über 
Nutzungsvorgaben, 
punktuell Auf-/ Umzonun-
gen, Prüfung Schwer-
punktzone Winkeln

BZO: 
Punktuell aufzonen, falls 
sinnvoll und im Sinne der 
Stärkung des Kerns

BZO:
Massnahmen Qualitäts-
sicherung (insb. Schutz 
Grünraum, Stadtklima) 
prüfen und treffen, z. B. 
BMZ, Grenzabstände, 
Alternativen zur Grünziffer, 
Begrenzung von Unter
bauungen

Planerische 
Vorbereitung/ 
Verfahren

Entwurf und Abstützung 
gemeinsamer integraler 
stadträumlicher Gebiets-
bilder (Städtebauliche 
Studien, Testplanung o.ä.), 
Qualitätssichernde 
Verfahren, Prüfung 
konkrete Entwicklungs-
möglichkeiten aus Sicht 
Lärm / Mobilität / Ortsbild

Gemeinsame Entwick-
lungsstrategien (Arbeits-
platzstandorte, Nutzun-
gen, öffentlicher Raum); 
Qualitätssichernde 
Verfahren,; Prüfung 
konkrete Entwicklungs-
möglichkeiten aus Sicht 
Lärm / Mobilität / Ortsbild; 
Mobilitätskonzepte

Quartieranalyse, Quartier-
leitbilder
Qualitätssichernde 
Verfahren

Beratung

Gebietsspezifische Massnahmen

Je nach Gebietstyp und Handlungsansatz kommen unterschiedliche Massnahmen prioritär 
zur Anwendung (vgl. folgende Tabelle).

Im Talboden und an den Stadteingängen geht es insbesondere darum, baurechtliche 
Grundlagen zu schaffen, um Innenentwicklung zuzulassen; durch gesamträumliche Kon-
zepte, Studien und Planungen die Entwicklungen vorzubereiten; und durch begleitende 
Massnahmen die Qualitätssicherung sicherzustellen. In den Quartierzentren sind die 
Ansätze kleinteiliger erfordern mehr Kooperation und Aktivierung, während im übrigen 
Siedlungsgebiet Innenentwicklung reguliert werden soll.
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Handlungs- 
ansätze

Gebietstypen und 
gebietsspezifische Massnahmen

Talsohle Stadteingänge Quartiere Übrige Gebiete

Anreize setzen Ermöglichung von 
Spielräumen in der BZO 
(Aufzonung / Mischzonen, 
Schwerpunktzonen); 
Aufwertung Strassenräu-
me / öffentliche Räume

Ermöglichung von 
Spielräumen in der BZO 
(Aufzonung / Mischzonen, 
Schwerpunktzonen); 
Aufwertung Strassenräu-
me / öffentliche Räume; 
Verbesserung ÖV-Er-
schliessung

Ermöglichung von 
Spielräumen in der BZO 
(punktuell), Aufwertung 
Strassenräume

Begleiten,  
Informieren

Regelmässige Kommuni-
kation; Gebietsmanage-
ment, Qualitätssicherung 
über SNP-Pflicht, Studien 
und Leitbilder; Information /  
Beratungsangebot 
Eigentümer*innen, z. B. 
mittels Darstellung von 
Best Practice; Definieren 
von Rahmenbedingun-
gen für Arealentwicklun-
gen (Verkehr, Städtebau, 
Freiraum, Ortsbild, 
Klimaanpassung, 
Biodiversität, Energie)

Einbindung Unternehmen 
in kooperatives Gebiets-
management; Definieren 
von Rahmenbedingungen 
für Arealentwicklungen 
(Verkehr, Städtebau, 
Freiraum, Ortsbild, 
Klimaanpassung, 
Biodiversität, Energie)

Sozialräumliche Begleitung 
von Ortskernentwicklung 
im Rahmen Projekt 
Quartierentwicklung, 
Entwicklungsprogramme; 
Beratungsangebot für 
Private

Information, Sensibilisie-
rung, Kriterienkatalog zu 
möglichen baulichen 
Veränderungen und 
Entwicklungsmöglichkei-
ten für Gebiete mit 
Ortsbildschutz; Merkblatt 
«Innenentwicklung mit 
Qualität in EFH-Gebieten» 
(Vermittlung über 
Bauberatung und 
Dialogformate Wohnraum-
strategie)

Kooperieren/ 
Initiieren/ 
Vermitteln

Gebietsmanagement, 
Dialog mit Grundeigentü-
mer*innen; gemeinsame 
Entwicklungen ermög-
lichen (Moderation und 
Vorfinanzierung Planungs-
leistungen)

Gebietsmanagement, 
Dialog mit Grundeigentü-
mer*innen und Unterneh-
men; gemeinsame 
Entwicklungen ermög-
lichen (Moderation und 
Vorfinanzierung Planungs-
leistungen)

Spezifische Kooperationen 
mit Grundeigentümer*in-
nen im Sinne der Stärkung 
der Quartierfunktionen 
(Projekt Quartierentwick-
lung)

Beteiligen Partizipative Freiraument-
wicklung; Einbindung 
Quartiere bei grösseren 
Entwicklungsprojekten

Einbindung Quartiere in 
grössere Entwicklungspro-
jekte

Partizipative Entwicklung 
der Ankerpunkte / 
Quartierkerne (Quartier-
entwicklungsprozesse)

Investieren / Mehr-
werte ausgleichen

Aktive Bodenpolitik, 
Investitionen in öffentliche 
Räume und Infrastrukturen 
(Projekt «Starke Stadtach-
sen»), Vertragsraumordnung

Aktive Bodenpolitik, 
Investitionen in öffentliche 
Räume und Infrastruk
turen, Vertragsraumordnung

Aktive Bodenpolitik, 
Massnahmen Quartierver-
sorgung und -entwicklung; 
Vertragsraumordnung
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